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„Wir spielen tatsächlich immer mit Bildern, die mit uns spielen. Was wir
hier ,Bild‘ nennen, ist die Erscheinungsweise der Dinge, und Gescheh-
nisse in ihrem pathischen Charakter. Ein Gegenstand ist nur insofern
Spielobjekt, insofern er Bildhaftigkeit besitzt.“
(Buytendijk, F.: 1973:95)

Einführung

In der Gartenwirtschaft eines Gasthofes in einem Alpental saß ein etwa
siebenjähriger Junge an einem Tisch und war offensichtlich gelang-
weilt. Er setzte sich teilweise an Tische, an denen Gäste saßen und hörte
zu, um sich dann nach kurzer Zeit doch abzuwenden.

Als ich ihn wieder wahrnahm, sprang er mit einer Schnur am Knöchel,
an deren Ende ein leerer Joghurtbecher befestigt war, durch die Mittel-
gasse zwischen den Tischen. Sein Blick konzentrierte sich darauf, wie
sich der Joghurtbecher an seinem Bein verhielt. Nach einiger Zeit
bemerkte ich, dass er ganz offensichtlich versuchte, mit seinem Bein
schneller wieder vorne zu sein als der Becher, was ihm nicht gelang. Bei
langsamen Bewegungen wurde der Becher nicht ausreichend beschleu-
nigt, so dass daraus kein Wettkampf entstehen konnte, bei schnellen
Bewegungen war es aussichtslos zu gewinnen. Der Weg war mit Holz-
dielen belegt, was den Jungen dazu veranlasste, sich nun auf das Aus-
probieren von Klängen zu verlegen. Er experimentierte mit einem und
mehreren Bechern und nach einiger Zeit wurden die Becher gegen ein
kleines Stück Astholz ausgetauscht. Wieder erfolgte der Versuch mit
dem Bein schneller zu sein als der Ast und mit dem Ast Geräusche auf
dem Holzboden zu erzeugen. Er schien nun beide Spiele (Beschleuni-
gung und Klang) zugleich zu spielen. Auch dieses Spiel erschöpfte sich
irgendwann. Nach einiger Zeit beobachtete ich ihn erneut, wie er mitten
in einem kleinen Teich stand und sichtlich Vergnügen daran fand, dass
ihm das schwimmende Holz folgte, ohne dass man die Ursache dafür
erkennen konnte . . . Ein Gast, der ihn auf diesen „Zauber“ ansprach,
veranlasste den Jungen, im Teich noch länger zu verweilen. Er hatte
offensichtlich die Hoffnung, dass noch mehr Gäste seinen Zauber
bewundern würden und mitspielten. Nachdem dies nicht geschah, ver-
lor er auch das Interesse am Spiel und begab sich ins Haus.

Sind wir in der Lage zu verstehen, was sich hier ereignete? Ist die
Bedeutung, der Sinn dieses Spiels, dem Verstehen der Erwachsenen
wirklich zugänglich? Gleiche oder ähnliche Fragen entstehen, wenn wir
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das Spiel von männlichen Jugendlichen beobachten, die in derselben
Straße aufwuchsen. Im Alter von etwa 17 Jahren entschließen sie sich,
einmal jährlich im Herbst, einen „Thementag“ zu veranstalten und dann
zum Beispiel zum Thema Mafia als Mafiosi verkleidet in einer Garage
Roulette zu spielen, und beim Anliefern der Pizzen durch den Pizza-
Service denselben mit gezogener „Pistole“ in der Garage zu empfangen.
Im drauffolgenden Jahr wird das Thema „Ein Damenkränzchen auf
Mallorca-Urlaub“ in entsprechender Verkleidung gespielt, der mit
einem Likörchen vor dem „Abflug“ beginnt usw. Die Gruppe entwi-
ckelt mit der Zeit einen starken Zusammenhalt und man spielt solche
Thementage, bis alle beruflich einigermaßen etabliert sind. Man ist nun
(leider?) der Meinung, dass das nicht mehr so richtig altersentsprechend
sei.

Formal lässt sich gut darstellen, was in den beschriebenen Spielen
abläuft. Können sie auch von ihrem Bedeutungsgehalt her verstanden
werden? Je nach Erfahrungshintergrund lösen diese Beispiele bei den
Leser/innen unterschiedliche Erinnerungen und unterschiedliches Ver-
ständnis aus. Über eigene innere Bilder versuchen sie, den Sinn dieser
Spiele zu verstehen. Der Versuch, die Spiele und Spielbedürfnisse der
Menschen zu verstehen, beginnt mit der Reflexion der eigenen Emp-
fänglichkeit für Spiel, und der eigenen Spielfähigkeit.

Die Verantwortung für das Kind, den Jugendlichen und erwachsenen
Menschen, hat zur Folge, dass Erzieher/innen sich mit dem Spielen an
sich nicht zufrieden geben können, sondern sich mit pädagogischen,
psychologischen, heilpädagogischen, gesellschaftspolitischen, kultu-
rellen und anderen Aspekten des Spiels theoretisch auseinandersetzen
müssen. Dieser notwendige „Umweg über den Kopf“ kann nicht erspart
werden.

Das aus Praxis und Theorie gewonnene Wissen über das Spiel und seine
Bedeutung für menschliche Entwicklung und Reifung ist Ausgangs-
punkt für Spielanregung, Gestaltung von Spielbedingungen und Spiel-
förderung. Spielen wird für Erzieher/innen zum beruflichen Handeln,
dem man sich in pädagogischen Handlungsfeldern nicht entziehen
kann.

Freude am Spielen, die eigene Spielfähigkeit sowie die Deutungsmus-
ter, die zum Verständnis des Spiels in der eigenen Lebenswelt zur Verfü-
gung stehen, können das Handeln und das Nachdenken über Spiel
erleichtern, bieten aber dennoch in der Regel keine ausreichenden Moti-
vationen, um sich auf Spielen oder theoretische Fragestellungen des
Spiels einzulassen.
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Das pädagogische Handeln im Spiel verlangt nicht nur die Annahme der
Menschen, denen wir im Spiel begegnen – was besonders für Menschen
mit beeinträchtigtem Spielverhalten gilt – es erfordert auch die Ent-
wicklung eines fachlichen Verständnisses von Spiel. Das vorliegende
Buch erweitert nicht das Spielrepertoire der Leser, zielt also nicht direkt
auf die Spielfreude der Leser/innen, sondern auf das Wissen über und
die Haltung zum beruflichen Handeln im Spiel. Es will ausgewählte
theoretische Grundfragen des Spiels und der Spielpraxis im Rahmen
erzieherischen Handelns vermitteln. Zur Zielgruppe des Buches gehö-
ren Erzieher/innen und Pädagogen aller Fachrichtungen, in Ausbildung
und Beruf, aber auch interessierte „Laien“. Es ist als Ergänzung zu Vor-
lesungen und Unterricht konzipiert und auch zum Selbststudium geeig-
net.

Das Buch gliedert sich in sechs Inhaltsbereiche.

Der erste Teil beschäftigt sich mit spieltheoretischen Grundlagen.

Nach einem kurzen Blick in die Geschichte des Spiels, welcher in das
Thema einstimmen möchte, werden spieltheoretische Grundlagen aus
der Sicht einzelner Wissenschaften dargeboten.

Der Autor ist sich der generellen Unvollständigkeit eines solchen Unter-
nehmens bewusst, deshalb wurden pädagogisch relevante Theorieansät-
ze ausgewählt. Die phänomenologische Betrachtung des Spiels bildet
einen gewissen Schwerpunkt, aber auch neuere Ansätze, wie zum Bei-
spiel handlungstheoretische Ansätze oder der Versuch einer syste-
misch-ökologischen Betrachtung des Spiels werden berücksichtigt.

Spiel und Erziehung scheinen wesensfremde Phänomene. Gleichwohl
benötigen Kinder, besonders auf dem Hintergrund gesellschaftlicher
Veränderungen und medialer Einflüsse, pädagogische Unterstützung
und Förderung ihres Spiels. Die Leser/innen sollen die Möglichkeit
erhalten, sich spieltheoretische Grundlagen zu erarbeiten, um ein Ver-
ständnis von Spiel als Basis für pädagogisches Planen und Handeln im
Spiel zu gewinnen.

Der zweite Teil des Buches beschäftigt sich mit der Klassifikation von
Spielformen. Die Problematik einer solchen Klassifikation und die in
ihr enthaltenen Ungenauigkeiten ist mir durchaus bewusst, dennoch
erscheint eine Klassifikation der Spielformen für die Spielplanung, das
Spielhandeln, die Betrachtung der Spielentwicklung sowie die Beob-
achtung und Reflexion des Spiels und der Spieler/innen notwendig, um
im Ausbildungszusammenhang einen strukturellen Überblick vermit-
teln zu können.
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Der dritte Teil des Buches beschäftigt sich mit Spiel und pädagogi-
schem Handeln. Er gibt didaktisch-methodische Hinweise für pädago-
gisches Handeln im Spiel und Planen von Spiel. Fragen der Spielleiter-
qualifikationen, den räumlich-zeitlichen Dimensionen des Spiels und
der Spielmittel werden ebenso bearbeitet, wie Probleme in der Auswahl
von Spielmitteln und Kriterien zur Spielmittelauswahl. Spiel ist ein
kommunikatives Handeln, das nur durch Spielmittel vollzogen werden
kann. Insofern bieten die Spielmittel einen Schlüssel zum Verständnis
der Handlungssymbolik im Spiel.

Der Begriff Spielmittel wird differenziert und exemplarischer Form dar-
gestellt. Am Ende dieses Teils werden Überlegungen zur didaktisch-
methodischen Analyse zur Planung von Spielereignissen und zur För-
derung von Spielhandlungen dargestellt. Sie soll den Praktikern struktu-
relle und inhaltliche Merkmale zur Planung und Durchführung von
Spielereignissen an die Hand geben, die jedoch vor dem Hintergrund
der Handlungsfelder, des Personenkreises und der Spielmittel jeweils
modifiziert werden müssen.

Im vierten Abschnitt werden Hinweise zur Spielbeobachtung und kurz
gefasste Hinweise auf andere spieldiagnostische Testverfahren darge-
stellt.

Der fünfte Schwerpunkt des Buches bietet Hinweise auf beeinträchtig-
tes Spielverhalten und mögliche Ursachen. Dieser Abschnitt berück-
sichtigt die Probleme im pädagogischen Umgang mit Menschen mit
beeinträchtigtem Spielverhalten. Um integrativ arbeiten zu können,
müssen Spielangebote so geplant werden, dass Ausschluss und Isolati-
on potenzieller Mitspieler/innen vermieden werden. Der Abschnitt
schließt ab mit Hinweisen auf spezifische Fragestellungen zum Spiel
mit Menschen mit Behinderungen.

Der sechste Abschnitt befasst sich mit einem einführenden Überblick
über Spiel in pädagogisch-therapeutischen Verfahren. In diesem Rah-
men wird die Funktion des Spiels in unterschiedlichen Konzeptionen
kindertherapeutischer Verfahren in einem kurzen Überblick dargestellt.
Das klientenzentrierte Konzept von Stefan Schmidtchen wird aufgrund
der Häufigkeit seiner Anwendung und seiner Integration eines systemi-
schen Ansatzes der Familientherapie schwerpunktmäßig behandelt.

Am Ende dieses Abschnittes wird im Überblick dargestellt, wie Spiel in
heilpädagogischen Handlungsfeldern konzipiert wird. Hierbei wird
deutlich, dass Spiel in allen Angebotsformen therapeutisch beziehungs-
weise kathartisch wirksam werden kann.
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Leser, die sich im Blick auf einzelne zitierte Autoren vertiefte Kenntnis-
se aneignen wollen, finden in der Literaturliste Hinweise auf die Origi-
nalliteratur oder geeignete Sekundärliteratur.

Auf die in der zweiten Ausgabe aufgelisteten Verbände und Vereinigun-
gen und die Hinweise auf Spielzeitschriften wurde in dieser Ausgabe
verzichtet, weil diese Informationen schnell überholt sind und das Inter-
net in diesem Zusammenhang immer aktueller ist.

Diese Ausgabe enthält nach den einzelnen Kapiteln Fragestellungen,
mit denen die Leser bzw. lehrenden ihren Wissensstand überprüfen und
auch auf ihrem eigenen Erfahrungshintergrund reflektieren können. Die
Fragestellungen sind so angelegt, dass durch eine Vernetzung der Inhal-
te mit anderen Wissensgebieten zu einer Vertiefung der Inhalte angeregt
wird.

Mein besonderer Dank gilt meiner Kollegin Heidi Fischer, für ihre fach-
liche Begleitung, die kritische Durchsicht des Manuskripts, sowie ihrer
Hilfe bei der Entwicklung der Übungsfragen.

Zum Schluss dieser kleinen Einführung möchte ich nicht versäumen
darauf hinzuweisen, dass pädagogisches Handeln im Spiel auch Kom-
petenzen verlangt, auf die hier nicht weiter eingegangen werden kann.
Sie verlangen ein Setting verschiedenster Fachkenntnisse und Fertig-
keiten, ohne die Spiel nicht gelingen kann. Handwerkliche Kenntnisse –
wie zum Beispiel Material- und Werkzeugkenntnisse und Fertigkeiten,
das Beherrschen eines Musikinstruments, sportdidaktische und sport-
praktische Kenntnisse und Erfahrungen sind unter anderen in vielen
Fällen eine wichtige Voraussetzung für die Möglichkeit, Spiel sachge-
recht anzuleiten und frustrierende Erlebnisse für die Spieler/innen zu
vermeiden. In diesem Zusammenhang ist eine solide Aneignung von
entsprechenden Grundlagenkenntnissen und Fertigkeiten zu empfeh-
len.

Es gilt, die Menschen, die spielen, ernst zu nehmen. Das erfordert die
Fähigkeit, Spiel sachgerecht und entwicklungsgemäß anleiten zu
können, ohne die Freiheit im Spiel zu zerstören und die menschliche
Würde im Spiel zu gefährden.
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Teil 5 Beeinträchtigtes Spielverhalten

Bei Kindern mit Verhaltensstörungen, sind immer auch Beeinträchti-
gungen im Spielverhalten zu erwarten. In diesem Kapitel soll darauf
eingegangen werden, wie sich Beeinträchtigungen im Spielverhalten
äußern. Darüber hinaus sollen einige Anregungen zum pädagogischen
Umgang mit betroffenen Kindern gegeben werden. Kinder, deren Spiel-
fähigkeit beeinträchtigt ist, brauchen Unterstützung, um diese Beein-
trächtigungen zu überwinden. Eltern und Erzieher müssen an dieser
Aufgabe ein besonderes Interesse haben, weil Spiel wesentliche
Voraussetzung für die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben ist.
Spiel unterstützt das Kind in seiner Persönlichkeitsentwicklung, insbe-
sondere in der kognitiven Entwicklung und in der Entwicklung kommu-
nikativer und sozialer Kompetenzen. In seinen Spielaktivitäten kann das
Kind eigene Initiative, Lernformen entwickeln und Lernbereiche auf-
greifen, unabhängig von erzieherischer Beeinflussung und pädagogi-
schen Zielvorstellungen. Die darin erfahrene Freiheit schafft Möglich-
keiten, Dinge auszuprobieren und Erfahrungen zu machen, bevor diese
gesellschaftlich bewertet werden. Dies ist für Kinder mit Entwicklungs-
und Verhaltensstörungen von großer Bedeutung, weil dieser Schonraum
vor schnellen Stigmatisierungen und erzieherischer Bedrängung
schützt. Außerdem ist anzumerken, dass alle Formen von beeinträchtig-
tem Spielverhalten nie isoliert zu betrachten sind. Die kognitiven, emo-
tionalen, motorischen, sozialen oder ethischen Probleme zeigen sich
meist nicht nur im Spiel, sondern auch in allen Lebensbereichen der
Betroffenen – umso wichtiger ist es, die ökologische Vernetzung und
die lebensweltliche Einbindung der Menschen im Blick zu behalten.
Eine rein defizitäre Sicht von den betroffenen Menschen ist zu verhin-
dern, um die Ressourcen und Lösungen, die sich paradoxerweise
manchmal auch in den Problemen verbergen, zu erkennen und durch
pädagogisches und therapeutisches Handeln anzuregen und zu aktivie-
ren.

Es ist sehr wichtig, dass Pädagogen und Therapeut/innen lernen, Spiel-
störungen von situationsbedingt auffälligem Spielverhalten (Stress,
besondere Vorkommnisse im Alltag etc.) zu unterscheiden. Dazu brau-
chen sie fundierte entwicklungspsychologische und spieltheoretische
Kenntnisse. Das auffällige Spielverhalten muss längerfristig beobachtet
und gegebenenfalls einer spezifischen Spielbeobachtung unterworfen
werden, um manifeste und vorübergehende Beeinträchtigungen vonei-
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nander unterscheiden zu können. Je nach Beobachtungsergebnis ist
auch eine fachärztliche oder testdiagnostische Untersuchung angesagt,
bevor geklärt werden kann, welche Rolle die Pädagogik beziehungs-
weise Heilpädagogik in der Spielförderung beziehungsweise Spielthe-
rapie übernehmen kann.

Die Entscheidung, hier Formen von beeinträchtigem Spielverhalten
darzustellen, ist nicht ganz unproblematisch, weil jede Art der Darstel-
lung durchaus als defizitorientiert und stigmatisierend aufgefasst wer-
den kann. Dennoch ist davon auszugehen, dass Leser, die sich in diesen
Zusammenhang einarbeiten wollen, anschauliche Hinweise und päda-
gogische Anregungen für ihre Arbeit suchen. Deshalb sollte auf die
Darstellung von beeinträchtigtem Spielverhalten nicht verzichtet wer-
den. Die folgende Darstellung beschreibt nicht eine umfassende Ätiolo-
gie und Genese von Spielstörungen, sondern nur einige für den pädago-
gischen Umgang wesentliche Aspekte von beeinträchtigtem Spielver-
halten.

5.1 Spielhemmung

Menschen mit Spielhemmung sind innerlich oft engagiert, wirken
äußerlich aber unbeteiligt und haben oft Schwierigkeiten, ihre Impulse
in die Spielgruppe einzubringen und wiederholen oder variieren die
Spielgruppenereignisse und Ideen, die sie gerne weitergegeben hätten,
im anschließenden Alleinspiel. Das individuelle Nachspiel erhält auf
dem Hintergrund der Spielhemmung im Gruppenspiel eine besondere
Bedeutung: Es ermöglicht etwas, was vorher nicht möglich war.
Gehemmte Kinder werden durch Gruppen oder Spielgegenstände zwar
angesprochen, versuchen dann aber durch abwehrende, ablenkende
oder ablehnende Äußerungen wie zum Beispiel „das Spiel ist mir zu
doof“, oder „die anderen sind mir viel zu klein“ u.a. Gründe anzuführen,
welche ihre Teilnahme verhindern. Ihre Äußerungen wirken freudlos,
sie stellen ihre Lustlosigkeit demonstrativ zur Schau, ergreifen angebo-
tene Spielzeuge oft nur, wenn sie aufgefordert werden, und stellen sie
nach kurzer Zeit wieder an ihren Platz. Im Umgang mit Spielzeug und
Material sind sie zurückhaltend, es fehlt an Initiative.

Gehemmte Menschen lassen sich von Spielgegenständen innerlich zwar
ansprechen, können aber nicht darauf reagieren. Sie haben meist keinen
Mangel an inneren Bildern. Sie fühlen sich vom Spiel angesprochen –
ihre Hemmung hindert sie daran zu antworten.
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Die Spielhemmung äußert sich in erster Linie in Kontaktempfindlich-
keit, in einem gespannten Verhältnis zum Spielpartner und weniger in
der Ablehnung des Spielzeugs. Ginott beschreibt zwei weitere typische
Verhaltensweisen, durch die Kinder versuchen, sich zu entziehen: mit
Bestechung, indem sie anbieten, die Spielsachen beziehungsweise das
Spielzimmer aufzuräumen, ein Bild zu malen, oder sich auf andere Wei-
se beliebt zu machen oder mit Protest: „Auch Nörgelei ist oft kennzeich-
nend für gehemmte Kinder. Angeboten wird also eine Tätigkeit, die
mögliche Spielpartner auszugrenzen versucht. Menschen mit Spiel-
hemmungen sind mit ihren Produkten beziehungsweise mit sich selbst
oft unzufrieden und haben das Bedürfnis, alles um sich her zu entwer-
ten. Sie finden ihre Bauklotztürme schief und ihre Bilder ekelhaft. Sie
beschweren sich, das Spielzimmer sei schmutzig, und sind besorgt, ob
sie sich wohl anstecken“ (Ginott, H. 1971:56). Wurst weist darauf hin,
dass Passivität und Gehemmtheit im Spiel auch die Folge einer ver-
steckten Depression sein kann (vgl. Wurst, F. 1984:227).

Im Umgang mit diesen Kindern sollte auf Überredungskünste oder den
Einsatz anderer Motivationsversuche verzichtet werden. Kritische,
reflektierende oder gar vorwurfsvolle Reaktionen ändern nichts an
deren Verhalten. Im Gegenteil, sie können die Hemmung noch verstär-
ken und aggressive Abwehrformen hervorrufen.

Wenn Betreuer/innen beispielsweise ein Lob aussprechen, kann „der
kleine Mut“ rasch „in verzweifelte Abwehr umschlagen – und nach
einem solchen Misserfolg sind die Chancen für die nächste Zeit wieder
erheblich geschrumpft“ (Wurst, F. 1984:227). Nur der weitgehende Ver-
zicht auf Lob und Tadel und der Respekt vor seiner freien Entscheidung
ermöglichen dem gehemmten Kind, sich langfristig einem beziehungs-
unabhängigen, selbst gewählten Zugang zum Spiel anzunähern. Es soll
zum Spielen angeregt, aber auf keinen Fall dazu gedrängt werden.
Durch spezielle Spiele und Medien solche Kinder zum Spiel zu überlis-
ten ist nicht nur in ethischer Hinsicht fragwürdig, sondern verstärkt das
Gefühl, dass die Hemmung nur mit fremder Hilfe bewältigt werden
kann. Nur der selbst entschiedene Weg und die selbst bewältigte Über-
windung der Hemmung ist für das Kind ein wirklicher eigener Erfolg,
der Motivation für neue Versuche sein kann. Aus pädagogischer Sicht
unterstützt die Vorstellung, dass eine attraktive Gestaltung von Spieler-
eignissen die Spielmotivation beziehungsweise das Spielbedürfnis
befördert ausreichend.
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5.2 Expansives Spielverhalten

Übertriebenes Spielverhalten ist nicht negativ zu bewerten, solange die
Spielformen und -vorstellungen den normalen entwicklungsspezifi-
schen Erlebnisformen und -inhalten entsprechen. Weniger kreative
Menschen erfahren auf diese Weise Anregungen und werden im positi-
ven Sinne vom Spiel begeistert.

Von expansivem Spielverhalten im Sinne einer Spielstörung kann dann
gesprochen werden, wenn Menschen Verhaltensweisen zeigen, die eine
soziale Selbstkontrolle ihres Spielverhaltens und ihrer emotionalen
Beteiligung zunehmend vermissen lassen. Sie beeinträchtigen andere
Mitspieler/innen, indem sie deren Spielimpulse durch dominantes,
expansives Verhalten aktiv verhindern. Menschen mit stark expansivem
Spielverhalten reagieren auf jedes Ding, jeden Gegenstand, Form, Bild,
Farbe etc. Es gibt nichts, was nicht ins Spiel einbezogen oder zum Spiel
gemacht werden könnte. Je stärker die expandierenden Spielideen in
Erscheinung treten, um so eher werden diese von einem massiven Reali-
tätsverlust begleitet.

Für diese Kinder sind klare Grenzen eine Hilfe. Ein klar strukturierter
Alltag verhindert, dass sie sich in ihrer expandierenden Spielwelt verlie-
ren. Eine solide (evtl. psychiatrische) Diagnostik und Verhaltensbeob-
achtung sollte die Gründe für ihr Verhalten untersuchen: Woher kommt
diese Dominanz und die Flucht in die Welt des Scheins? Was soll
dadurch kompensiert werden? Die Klärung dieser Fragen sollte im
Bewusstsein darüber geschehen, dass expansives Spielverhalten auch
Fantasie, Lebensfreude, Ideenreichtum, Reaktionsfähigkeit und Erleb-
nisfähigkeit ausdrückt. Es soll nicht generell unterdrückt werden, son-
dern in (selbst-)kontrollierte Bahnen gelenkt werden. Die Grenzsetzung
und Strukturierung soll den spielenden Menschen darin unterstützen,
Fiktion und Realität zu unterscheiden und die weitere soziale Isolation,
die durch das expansive Dominanzstreben hervorgerufen wurden, wie-
der aufzuheben.

5.3 Spiel vor dem Hintergrund von Erfahrungen

5.3 emotionaler Deprivation

Menschen, denen die Erfahrung einer verlässlichen, dauerhaften
Bezugsperson vorenthalten war, neigen dazu, andauernd um Zuwen-
dung und Anerkennung zu kämpfen. Sie entwickeln häufig ein ausge-
prägtes, teilweise kaum stillbares Anspruchsverhalten. Andere Men-
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schen in ihrer Umgebung werden als Konkurrenten wahrgenommen.
Werden ihre Bedürfnisse nach Kontakt enttäuscht, reagieren sie gegen-
über den Personen, die Objekt ihrer Kontaktbedürfnisse sind, destruktiv.
Sie entwickeln erpresserisches Verhalten – beispielsweise wenn sich
eine Erzieherin einem andern Kind zuwendet. Sie sind nicht nur ande-
ren Menschen, sondern auch den Räumen, Spielgegenständen und
Materialien gegenüber Besitz ergreifend.

Die Erfahrungen emotionaler Deprivation verhindern sachbezogene,
anpassungsfähige Verhaltensweisen im Spiel. Jede Wahrnehmung
erfolgt auf dem Hintergrund des erlebten Mangels (an Beziehung) und
führt zu situationsunangepassten Erwartungen. Die Defizite beeinträch-
tigen auch die Spielfantasie, die Einhaltung von Spielnormen und die
subjektiv interpretierte Beziehung zu den Mitspieler/innen, welche sich
an den unbefriedigten Wünschen orientiert. Die Bedürfnisse, unbefrie-
digte Beziehungswünsche zu befriedigen sind oft so stark, dass Spielre-
geln als Hindernisse in der Bedürfnisbefriedigung empfunden werden.
Den üblichen Methoden der Gruppenleitung gegenüber erweisen sie
sich oft als resistent. Kinder und Jugendliche mit solchen Problemen
benötigen einen Alltag, der überschaubar und zuverlässig geregelt ist.
Darin können dann auch Spiele einen sinnvollen Platz erhalten. Spielan-
gebote, die keinen Beziehungsschwerpunkt im Spielthema haben,
erleichtern den Einstieg und die Beteiligung an Spielereignissen. Auch
erlebnispädagogische Ansätze sind bei diesem Personenkreis zu emp-
fehlen, weil sie zu wechselseitiger existenzieller Abhängigkeit heraus-
fordern können und besonders intensive Beziehungserfahrungen
ermöglichen.

5.4 Spiel vor dem Hintergrund von Wahrnehmungs- und

5.4 Beziehungsstörungen

Gestörte emotionale Beziehungen in Familien hinterlassen vielfältige
Verletzungen, Vernarbungen und Verhärtungen, die selten sofort
erkennbar sind, und führen zu ambivalenten Beziehungen. Die Gegen-
aggression erfolgt oft verdeckt und ist von Schuldgefühlen begleitet.
Deshalb ist ihr Ziel meist schwer zu durchschauen. Die Aggressionen
werden hinter einer Maske versteckt, sie treten im scheinbar unbeab-
sichtigten Zerstören von liebgewordenen Dingen, provokativen,
manchmal sogar sadistischen Verhaltensformen zu Tage. Gegenstände,
die mit den entsprechenden Bezugspersonen in Verbindung gebracht
werden können (z.B. Geschenke), werden unachtsam behandelt und
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kaputt gemacht. Erschreckend wirkt dabei manchmal die Intensität des
Zerstörungsimpulses. Oft ist eine klammheimliche Freude über die
angerichtete Zerstörung zu beobachten.

Menschen mit emotionalen Beziehungsstörungen neigen häufig dazu,
Konflikte auszulösen, für die sie die anderen verantwortlich machen.
Diese Projektionen erlauben es ihnen, aggressiv zu werden.

Rollenspiele eignen sich für die Darstellung dieser neurotisierenden
Systeme, weil diese – inklusive des Zerstörungspotentials – in symboli-
schen oder offenen Formen besonders gut auszudrücken sind. Spieler-
eignisse werden von Menschen mit Beziehungsproblemen häufig als
Plattform für ihre destruktiven Impulse benutzt, weil sie sich scheinbar
dafür eignen, sich versteckt aggressiv zu verhalten. Unter dem pädago-
gischen Gesichtspunkt ist es ratsam, diese Kinder und Jugendlichen in
Gruppenspielen mit ihren wirklichen Absichten zu konfrontieren und
inoffizielle Themen im Spiel nicht zuzulassen, wenn dadurch das Spiel
oder die Mitspieler/innen beeinträchtigt, gestört oder angegriffen wer-
den. Klar vermittelte Regeln und eindeutig definierte Folgen bei Regel-
verstoß sind für die Orientierung dieser Kinder notwendig, wobei sie
spüren müssen, dass nur ihr störendes Verhalten, nicht ihre Person abge-
lehnt wird.

5.5 Spiel von Kindern mit hyperkinetischen Störungen,

5.5 Aufmerksamkeitsstörungen und anderen Ursachen

5.5 sprunghaften Spielverhaltens

Kinder mit Störungen der Aufmerksamkeit und hyperaktivem Verhalten
zeigen im Spiel dieselben Verhaltensweisen, wie außerhalb des Spiels.
Grundsätzlich ist zu bemerken, dass das entsprechende Verhalten in
Gruppensituationen in der Regel wesentlich stärker auftritt als in Ein-
zelsituationen. In der Gruppe ist zu beobachten, wie diese Kinder Mühe
haben, sich regelgerecht zu verhalten. Sie haben Probleme, Aufgaben,
die sich aus dem Spiel ergeben, zu beenden und abzuwarten, bis eine
Information beendet ist. Sie sind in ständiger Bewegung, reden manch-
mal ohne Pause, können ihre Aufmerksamkeit nicht fokussieren, rea-
gieren spontan auf Reize, werfen und zerstören Dinge, haben Probleme
mit der Impulskontrolle.

Laut repräsentativen internationalen Studien haben 3 bis 5 % aller Kin-
der ADHS (positiv diagnostiziert werden über 20 %). Die weit überwie-
gende Zahl der Verdachtsdiagnosen ergeben keine ADHS. In diesen
Fällen erweist sich die Symptomatik als vorübergehendes Anpassungs-
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problem, um das individuelle Temperament eines Kindes oder um eine
Reaktion des Kindes auf sozial-emotionale Erfahrungen im Familien-
system.

Im Spiel mit Kindern mit hyperkinetischen Störungen und Aufmerk-
samkeitsproblemen (ADHS) ist es wichtig darauf zu achten, dass man
die Reaktionen der Kinder nicht als Provokation auffasst, sondern als
Verhalten, dem diese Kinder selbst hilflos ausgesetzt sind. Außerdem
sind vorschnelle Rollenzuschreibungen (z.B. Spielverderber) zu ver-
meiden. Entsprechend sind die Spielangebote zu planen. Die Spielange-
bote sind an den Stärken der Kinder zu orientieren. Sie sollten die meist
kreativen Fähigkeiten der Kinder berücksichtigen, deren schnelle Reak-
tionsfähigkeit positiv nutzen. Diese Kinder haben oft Freude an hartnä-
ckigem Verhandeln, am Risiko. Sie bevorzugen ganzheitliche und visu-
elle Denkvorgänge. Nicht zuletzt ist die Freude an Bewegung ein wich-
tiger Aspekt im Spiel mit solchen Kindern. Entsprechend sind auch die
Spielräume einerseits als „wilde Räume“, andererseits als Räume für
Ruhe, Rückzug und Geborgenheit zu gestalten. In jedem Falle braucht
ein sinnvolles Spielangebot für Kinder mit ADHS eine genaue Beob-
achtung der individuellen Ressourcen der einzelnen Kinder.

Neben meist hirnorganischen Ursachen von ADHS, die einer fachärztli-
chen Diagnostik bedürfen, gibt es auch systemische Komponente, wel-
che die Spielhektik, sprunghaftes Spielverhalten und die anderen
beschriebenen Auffälligkeiten verursachen oder die vorhandenen hirn-
organisch verursachte Symptomatik verstärken. Bei Kindern mit
sprunghaftem Spielverhalten, das nicht durch ADHS verursacht ist,
handelt es sich häufig um Kinder, die in einem spielunverträglichen Kli-
ma aufwuchsen. Wenn sie spielten, wurden sie oft nicht ernst genom-
men und konnten mit den Erwachsenen nicht mithalten, weil diese nicht
auf ihre Bedürfnisse eingegangen sind und die Kinder ihrem Zeit-
beziehungsweise Bedürfnisdiktat unterworfen haben. Auch erziehungs-
bedrängte Kinder, deren Spiel unter einer einseitigen Fördervorstellung
ständig als unzureichend erlebt und deswegen ständig beeinflusst wird,
zeigen oft sprunghaftes Spielverhalten. Häufig werden diese Kinder
auch mit Spielmaterial überschüttet. Im Spiel haben sie Schwierigkei-
ten, sich auf den Ablauf zu konzentrieren, werden leicht von äußeren
Reizen vom Spiel abgelenkt und rechnen ständig mit Interventionen von
außen. So entspricht ihr Verhalten in vielen Fällen dem Verhalten von
Kindern mit ADHS.

Jeder etwas stärkere Reiz lenkt ab, und wird scheinbar unwiderstehlich.
Sie haben keinen „Plan“, also kaum eigene Vorstellungen von einem
Spiel. In Gruppen verhalten sie sich meist nur als Mitläufer/innen. Ihr
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Spiel ist oberflächlich und lässt kaum Identifikation mit der Gruppe
beziehungsweise dem Spielereignis erkennen. Auch ihre Begeisterung
ist äußerlich, wirkt oft wie ein Selbstzweck und lässt die Konzentration
aufs Spiel vermissen. Das Spiel hat dann keine innere Tendenz mehr,
Spielinhalte verflüchtigen sich, und die Interaktion im Spiel und das
Spiel selbst wird sinnlos.

Für solche Kinder können Angebote spielfördernd wirken, die eine
nicht überfordernde Konzentrationsleistung und Präsenz „auf den
Punkt“ verlangen. Also zum Beispiel Bewegungsspiele, die nicht über-
fordern, Spiele im musikalischen Bereich, im Bereich vom Theaterspiel
usw. Hierin besteht die Möglichkeit die eigene Spielerfahrung unauffäl-
liger zu machen und dennoch am gemeinsamen Erfolg teilzuhaben. Es
muss sich zum Beispiel beim Theaterspielen nicht gleich um eine tra-
gende Rolle handeln. Es können auch einfache Aufgaben in einer Grup-
pe sein, wie zum Beispiel das Bereitlegen von Requisiten zu einem
bestimmten Zeitpunkt, oder auch nur das einmalige Einschalten eines
Scheinwerfers und einer Tonquelle o.Ä. Kinder mit den beschriebenen
Spielproblemen haben häufig nicht nur die Erfahrung gemacht, dass sie
im Spiel nicht ernst genommen wurden, sondern dass sie auch im
Zusammenhang mit „Blamierspielen“, in denen „Dummheit“ zur Schau
gestellt wurde, ausgesprochen schlechte Erfahrungen gemacht haben.
Für solche Kinder sind gut geleitete Spielgruppen, in denen der beein-
trächtigte Selbstwert dieser Kinder im Angebot berücksichtigt wird ein
Schonraum, in dem die Niederlagen und die Erfolge subjektiv dosierbar
und deutbar sind. Keineswegs sollten solche Kinder zum Spiel überre-
det werden. Es müssen aber auch klare Alternativen zum Nichtspielen
vorbereitet sein, welche die übrige Gruppe nicht stören.

Eine Verbesserung der Spielfähigkeit ist bei Kindern mit ADHS und/
oder sprunghaftem Spielverhalten nur erreichbar, wenn es gelingt, sie
als Personen mit großem Entwicklungspotential wahrzunehmen und
nicht nur als sprunghaft und störend handelnde Kinder.

5.6 Pathologisches Spielen (Spielsucht)

Iver Hand definiert pathologisches Spielen als ein subjektiv und/oder im
sozialen Umfeld vom Geld- und/oder Zeitaufwand her nicht mehr
akzeptables oder toleriertes exzessives Spielen. Symptome pathologi-
schen Spielens können im Zusammenhang mit nahezu allen psychiatri-
schen Erkrankungen auftreten.
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„Am häufigsten tritt es unter folgenden Bedingungen auf: Ablenkung
von Depressivität zum Beispiel aufgrund sozialer Schwierigkeiten
(Arbeitslosigkeit, vermutliche Perspektivlosigkeit junger Erwachse-
ner), privater Probleme (Verlust/Trennung einer nahe stehenden Person)
oder als Folge des Fehlens einer sinnvoll erscheinenden Lebensperspek-
tive (Sinnentleerung) Abreagieren von inneren Spannungszuständen
aufgrund von unlösbar scheinenden Konfliktsituationen (z.B. in Part-
nerschaft und Familie) Stimulans bei ,Langeweile‘ oder Mangel an Auf-
gaben, Zielsetzungen oder Herausforderungen im Alltagsleben. Kom-
pensation von sozialen Defiziten (z.B. Spielautomat als Kontaktersatz
bei Einzelgängern)“.

„Pathologisches Spielen ist also am häufigsten als eine Art ,fehlgeschla-
gener Selbstheilungsversuch‘ bei schmerzlichen Gefühlszuständen
und/oder Verlust von positiven Perspektiven in der Lebensführung
(existenzielles Vakuum) zu verstehen. Es stellt damit überwiegend ein
Fluchtverhalten aus als unerträglich empfundenen Situationen im rea-
len Leben in eine vorübergehend entlastende Scheinwelt dar, dessen
Folgen das reale Leben jedoch noch weiter erschweren (Depressivität in
der Spielsituation kurzfristig reduziert, durch die dadurch eintretenden
Geldverluste und sozialen Störungen langfristig jedoch weiter erhöht)“
(Hand 1990:39).

Hand sieht also die gestörte Spielerpersönlichkeit als primären Faktor
pathologischen Spielens. Demnach müsste eine Therapie an den Ursa-
chen der Persönlichkeitsstörung ansetzen und nicht am pathologischen
Spielverhalten. Dieser Ansatz ist, unter pädagogischen Gesichtspunk-
ten betrachtet, einseitig. Selbst wenn zum Beispiel das Glücksspiel an
Automaten nur bei einem minimalen Prozentsatz von Spielern zu patho-
logischem Spielen führt, ist das Risiko der Beschaffungskriminalität
und der Anreiz zum Diebstahl für gefährdete Menschen relativ hoch.
Deshalb sind nicht nur erzieherisch-prophylaktische und therapeutische
Maßnahmen sinnvoll, sondern auch gesetzgeberische (bezüglich der
Darbietungs- und Bedienungsformen).

Gesetzgeberische Maßnahmen sind u.a. deshalb notwendig, weil insbe-
sondere Geldspielautomaten Glücksspieler finanziell völlig ruinieren
können. „Diese Ambivalenz ist für manche Spieler eine Herausforde-
rung, der sie nicht mehr Herr werden können. Sie verschafft die Eupho-
rie und Probleme unterdrückende existenzielle Spannung, die in der für
Suchtverhalten typischen Weise über die tatsächlichen Konsequenzen
die das Glücksspielen für den exzessiven Glücksspieler nach sich zieht,
hinwegtäuscht“ (Schneider, K.D. 1990:108). Der durch Glücksspiel
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entstehende volkswirtschaftliche Schaden steht in keinem Verhältnis
zum individuellen Gewinn.

5.7 Spezifika im Spiel mit Menschen mit Behinderungen

Das Spiel von Menschen mit Behinderungen unterscheidet sich prinzi-
piell nicht vom Spiel von Menschen ohne erkennbare Behinderungen.
Sie unterscheiden sich im Wesentlichen durch Beeinträchtigungen, die
sie motorisch, kognitiv, sozial, sensorisch durch ihre Perzeption oder in
temporärer Hinsicht mehr oder weniger behindern.

Ihr Spiel ist ebenso wenig mit einer einzigen allgemein gültigen Spiel-
theorie zu erklären wie das Spiel anderer Menschen (vgl.: Lamers, W.
u.a. (Hrsg.) 21996).

Ob ein Mensch mit Behinderungen spielt oder nicht, ist durch aktuelle
Beobachtung nur schwer und oft gar nicht zu bewerten.

Der Zugang zu ihrem Spiel wird auch dadurch erschwert, dass uns ihre
Lebenswelt, also die Weise, wie diese Menschen ihre Welt subjektiv
wahrnehmen (abhängig von der Schwere der Behinderung) verschlos-
sen bleibt, und die Frage, welche Lebenswelten wir gemeinsam mit
ihnen haben, nicht oder nur ungenügend gemeinsam erschlossen wer-
den kann. Weil das Verstehen ihres Spiels beziehungsweise ihrer Spiel-
welt so schwierig ist, verwundert es nicht, dass viele Pädagoginnen und
Pädagogen sich eher darauf konzentrierten, was Menschen mit Behin-
derung nicht können und wie durch Förderung diese Defizite behoben
werden können. Und im Zusammenhang mit Förderabsichten erschei-
nen Theorien, welche die Wirkungen des Spiels beschreiben brauchba-
rer, als Fragen nach dem Wesen des Spiels. Dies kann zu einer einseiti-
gen Betrachtungsweise des Spiels und der Förderung führen. Je einseiti-
ger und umfangreicher diese Kinder und Jugendlichen jedoch den För-
der- und Entwicklungsabsichten ausgesetzt werden, ums so fremdbe-
stimmter gestaltet sich ihr Leben. Sie sind verstärkt den fremdbestimm-
ten Förderzielen ausgesetzt und erleben kaum noch förder- beziehungs-
weise erziehungsfreie Bereiche. Die Begegnungen mit ihnen werden
unter dem Aspekt medizinischer, pädagogischer und psychologischer
Intervention betrachtet. Die pädagogischen Bemühungen sind darauf
ausgerichtet, durch Beobachtung, Tests und andere Verfahren diagnos-
tizierte Beeinträchtigungen und Behinderungen (Defizite) festzulegen,
und nach Möglichkeit zu beheben. Diese zunehmende therapeutisierte
und pädagogisierte Lebenssituation überfördert und überfordert die
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Menschen mit Behinderungen und behindert sie zusätzlich. Auch die
Forderung nach Ressourcenorientierung oder die Forderung nach
einem ganzheitlichen Ansatz wird häufig nur im Dienste der von der
Umwelt definierten Förderziele wahrgenommen (vgl.: Theunissen, G.
1995).

Diagnostik und Förderkonzepte bleiben defizitorientiert und die damit
verbundenen Handlungen und Haltungen schränken die Entwicklungs-
möglichkeiten ein.

Eltern und Erzieher werden in diese Förderkonzepte mit einbezogen
und definieren den Sinn ihrer Bemühungen über den Erfolg der Förde-
rung. Auch die Kostenträger bezahlen nur, was an erreichten Förder-
zielen messbar erscheint. Das macht häufig nicht nur Stress, sondern
führt geradewegs in Sinnkrisen, wenn die Förderziele nicht erreicht
werden oder wenn eingestanden werden muss, dass weitaus weniger
erreicht werden kann, als die Förderziele vorgeben. Eine konsequente-
re Wahrnehmung dessen, was der Mensch braucht und nicht nur des-
sen, was er nicht kann, wäre auf für spielpädagogische Konzepte wich-
tig. Um zu definieren, was er braucht, ist er soweit als möglich einzu-
beziehen.

In der heilpädagogischen Praxis habe ich viele Menschen mit Behinde-
rungen, auch mit schwersten Behinderungen erlebt, die durch Überför-
derung überfordert waren und jede eigene Initiative, eigenen Impuls
aufgegeben hatten.

Das Problem war nicht die Förderung an sich, sondern die defektologi-
sche Fokussierung der pädagogischen Wahrnehmung. Diese einseitige
Begegnung mit dem Menschen ist kontraproduktiv für die (Spiel-)ent-
wicklung und in diesem Sinne auch für selbsttätiges Lernen.

Die Gefahr, dass die auf Förderabsichten fokussierte Kommunikation
mit der sozialen Umwelt, und die damit verbundene Fremdbestimmung
Behinderung verstärkt, ist zu beobachten.

Menschen brauchen, unabhängig vom Behinderungsgrad, für ihre Ent-
wicklung nicht nur Förderung, sondern auch die Möglichkeit selbst
bestimmten Spiels und Lernens und entsprechende Rahmenbedingun-
gen.

Wenn es jedoch gelingt, dem Menschen mit Behinderung eigene Initia-
tive zuzumuten und auszuhalten, dass dies Zeit braucht, kann u.a. durch
Spiel die Erfahrung von Selbstwirksamkeit und damit auch eine andere
Selbstwahrnehmung ermöglicht werden. Diese veränderte Zeitperspek-
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tive auch im Zusammenhang mit Spiel zuzugestehen schafft auch
Offenheit im Umgang und in der Wahl der Mittel.

Ob es sich bei diesen Aktivitäten jeweils um Spiel handelt, ist zweitran-
gig. Wichtig ist, dass wir auf die Entwicklungskräfte der Menschen ver-
trauen. Dies bedeutet, dass wir zum Beispiel im „stereotypen“ Verhalten
nicht nur ein auffälliges oder behinderungsspezifisches Verhalten
sehen, sondern auch bereit sind, darin eine Form des Spiels zu erkennen,
das einem bestimmten, wenn auch jeweils subjektiven, Sinn unterliegt.

Was können wir aber aktiv tun, um das Spiel von Menschen mit Behin-
derungen besser zu verstehen?

Ein Beispiel:

Herr K., ein junger Mann mit schwerer geistiger Behinderung hat
eine Lieblingsbeschäftigung. Er steht an einer großen Fensterscheibe
und bringt diese mit seinem Mittelfingerknochen in Schwingung.
Das hat er so gut heraus, dass es ihm gelingt, die Scheibe so in
Schwingung zu versetzen, dass sie anfängt zu „brummen“.

Die Mitarbeiter der Gruppe interpretieren dies als „Stereotypie“ und
sanktionieren das Verhalten. Dies geschieht in dieser Einrichtung
sogar mit einem zeitlich begrenzten „Time-out“. Damit ist man
wenig erfolgreich. Ein Praktikant findet die Lösung. Er bringt einen
CD-Spieler mit und lässt Musik laufen, die in einem angenehmen
Metrum verläuft. Herr K. ist sofort weg vom Fenster, sitzt direkt
neben dem CD-Player und will von dort nicht weg. Die Frage, wie
der Praktikant auf die Idee mit dem CD-Player kam, beantwortet die-
ser mit der Erinnerung an eigene Spielerfahrungen als Kind. Er habe
großen Spaß daran gehabt, unterschiedlichste Gegenstände zum
Klingen zu bringen und so „Musik“ zu machen. Das habe ihn auf die
Idee gebracht, Herrn K’s Klopfen an die Scheibe nicht als Störung zu
betrachten, sondern als Musik machen.

Die Erinnerung an den Versuch, im Spiel zum Beispiel Gegenstände
zum Klingen zu bringen oder in Bewegung zu setzen, war die Vorausset-
zung, das Klopfen an die Scheibe nicht als Verhaltensstörung zu begrei-
fen, sondern als Bedürfnis nach Wiederholung eines Bewegungs- und
Hörgenusses und nach weiteren sensorischen Erfahrungen. Dass hinter
dieser stereotypen Handlung ein Bedürfnis nach Bewegung und Musik
steht, das vorläufig mit dem Bereitstellen eines einfachen Schlaginstru-
ments und mit Rezeptionsspiel (Musik hören) befriedigt werden kann,
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konnte über eigene Spielerfahrungen, so genannte innere Bilder und
über die Vernetzung eigener Erfahrungen mit der Beobachtung von
Herrn K. erschlossen werden.

Was zunächst unklar war, wurde jetzt deutlich. Das Spiel von Herrn K.
war ein sensomotorisches Spiel (Funktionsspiel), er hatte Spaß daran
etwas zu bewirken, Urheber zu sein. Anstatt in seinem Spiel eine Form
der Selbsttätigkeit und auch der Exploration und Selbstwirksamkeit zu
erkennen, wurde er sanktioniert.

Der Mangel an Bewusstsein über die Bedeutung eigener Spielerfahrung
und die Wahrnehmung vom Spiel mit anderen Menschen verschließt
den verstehenden Zugang zum Spielen. Wir müssen uns also auch an
unsere Spielerfahrungen erinnern und ihnen Bedeutung für unsere eige-
ne Existenz geben, wollen wir das Spiel anderer Menschen, unabhängig
von Behinderungen verstehen. Wie an dem Beispiel unschwer zu erken-
nen war, war das Fensterklopfen kein destruktives Verhalten und hat für
den Menschen mit Behinderung subjektive Bedeutung. Sein starkes
Wippen mit dem Oberkörper während dem Musikhören ist seine Mög-
lichkeit, sensorischen Erfahrungen mit der Musik einen bewegten Aus-
druck zu verleihen.

Der Freude an der Musik und dem damit verbundenen Bewegtsein wur-
de in der Gruppe künftig Raum gegeben. Man fand heraus, bei welcher
Musik der junge Mann mit seinen Bewegungen dem Rhythmus folgen
konnte. So kam es nach gewisser Zeit zu einer Art Mitschwingungsfä-
higkeit des Körpers mit den Emotionen und der Musik. War er in seinen
Bewegungsmöglichkeiten überfordert, der Musik zu folgen, stand er auf
und klopfte wieder an das Fenster. Die gelungene Einheit von Musik
und Bewegung war für ihn beglückend wurde ihm zunehmend vertraut,
machte für ihn bestimmte Ereignisse des Tages/der Woche erwartbar
und bot ihm so Sicherheit.

Über diese Erfahrung hinaus brauchen Menschen mit Behinderungen
ebenso Spiel, um ergebnisoffen zu lernen, wie Menschen ohne Behinde-
rungen. So sollte die Möglichkeit selbst initiierter Lernprozesse einge-
räumt werden. Neben der Gefahr der Überförderung besteht anderer-
seits die Gefahr der wohlwollenden Vernachlässigung, weil man von der
Vorstellung ausgeht, dass ohne Anregung, Förderung oder bloße Prä-
senz, entsprechende Erfahrungen gemacht werden können. Es geht
letztlich um eine sinnvolle Gewichtung. Je schwerer die Behinderungen
sind, desto mehr Anregung braucht der Mensch. Er braucht die Zuwen-
dung anderer Menschen, die versuchen Förderziele zu erreichen, die
aber auch Räume öffnen, in denen ohne äußere Ziele und Absichten,
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ohne erzieherische Absicht, Formen der Begegnung gefunden werden,
die nicht a priori einer fremdbestimmten Förderabsicht, sondern der
Möglichkeit ergebnisoffener Erfahrung unterliegen.

Solche Begegnungen können Spiel sein oder nicht. Entscheidend ist,
dass der Mensch mit seiner Behinderung in dieser Situation nicht sein
soll wie man sich ihn vorstellt, sondern Erfahrungen mit sich selbst,
ohne die Absichten anderer machen kann.

Aus pädagogischer Sicht treffen die bislang vermittelten Grundlagen
des Spiels auch im Zusammenhang mit den spieldidaktischen Überle-
gungen für alle Menschen, unabhängig von Behinderung zu.

Dennoch verlangt die Feinabstimmung von Spielereignissen eine Reihe
von spezifischen Überlegungen zu berücksichtigen, die hier aufgezeigt
werden sollen.

Aus den folgenden Überlegungen werden die diagnostische und die
heilpädagogische Funktion des Spiels erkennbar. Sie wollen die Behin-
derung von Menschen nicht unterstreichen und diese schon gar nicht
stigmatisieren.

Die genaue Wahrnehmung der Spielmöglichkeiten (Ressourcen) und
der Beeinträchtigungen sind jedoch eine wesentliche Voraussetzung für
eine gelingende Realisierung einer integrativen Heilpädagogik. Nur
wenn es gelingt mit andern zu spielen, kann man herausfinden, welche
Lebenswelt man mit anderen gemeinsam hat. Weil es diese gemeinsame
Lebenswelt gibt, nimmt die mit Behinderung verbundene Isolation und
Besonderung ab. Dies gilt auch und gerade für das Spiel mit schwerster
Behinderung. Der folgende Text berücksichtigt nicht jede Behinde-
rungsart im Detail. Er orientiert sich an spezifischen Aspekten, die im
Spiel mit Menschen mit Behinderungen, je nach Schwere ihrer Behin-
derungen, zu berücksichtigen sind. Am Schluss werden noch einige
Spezifika für das Spiel mit Menschen mit körperlichen Behinderungen
erwähnt.

5.7.1 Ergänzende Thesen zum Spiel mit Menschen mit Behinderungen

Um die Lebenswelt der Menschen im Spiel zu begreifen, dürfen wir ihre
Lebenswelt nicht mit unseren Zielen kolonialisieren. Wir müssen uns
von ihnen in ihre Spielwelt führen lassen und ihre Initiativen in ihrem
Spiel exakt wahrnehmen. Außerdem müssen wir respektieren, dass
auch Menschen mit schwersten Behinderungen die Erfahrung der Frei-
heit von und zu etwas machen können.
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Dazu müssen wir unsere eigenen Spielimpulse zurücknehmen, nicht
unsere Spielthemen aufdrängen, sondern ihre Impulse aufzugreifen und
mitzuspielen versuchen.

Menschen mit Behinderungen können sich z.T. auch sprachlich nicht
mitteilen. Deshalb ist sehr genaue Beobachtung ihres Verhaltens, ihrer
Interessen und Neigungen wichtig. Die Ressourcen in der Umgebung
müssen für diese Informationsgewinnung genutzt werden.

Wenn Menschen mit Behinderungen die Bedeutung von Spielerfahrun-
gen nicht erkennen können, brauchen sie doch Menschen, die im Sinne
eines Vorverständnisses von Spiel mit ihnen umgehen, das heißt, in
einem bestimmten Verständnis vom Wesen des Spiels mit ihnen kom-
munizieren und interagieren. Dies erfordert eine Haltung der Gelassen-
heit und der Geistesgegenwart.

Was uns beeindruckt bewegt oder blockiert uns. Da es keine Gefühle
außerhalb des Körpers gibt, ist der Körper bevorzugtes Spiel-Mittel.
Dies gilt besonders für Menschen mit schwersten Behinderungen. In
ihrem Spiel lässt sich erkennen, dass die Wesensmerkmale des Spiels in
ihrem Spiel nicht in jedem Falle in Erscheinung treten. Das erschwert
Spielhandlungen von anderen pädagogischen Handlungs- und Förde-
rungsformen, zum Beispiel der basalen Stimulation und Kommunikati-
on zu unterscheiden.

Über die Leiblichkeit prägt sich Ihre Selbst- und Welterfahrung. Der
Mensch mit Behinderung nimmt seinen Leib persönlich, intentional
wahr. Ob dies gelingt, hängt jedoch von unseren Haltungen ab, mit
denen wir diese Leiberfahrungen ermöglichen. Auch Menschen mit
schwersten Behinderungen spüren und reagieren auf den Unterschied,
ob wir uns ihrem Körper als technischem Leib oder ihrem Leib im Sinne
eines pathischen Leibes (Buytendijk) nähern.

Viele Förderkonzepte richten sich nicht an den Leib eines Menschen,
sondern an seinen Körper im technischen Sinne. So zum Beispiel wird
versucht, gestörte Körperfunktionen eines Menschen durch körperliche
Stimulationen und Training auszugleichen beziehungsweise zu behe-
ben. Die damit verbundenen Erfahrungen sind andere als die, welche im
Zusammenhang mit dem pathischen Leib vermittelt werden können.

Spieldynamik entwickelt sich aus dem Zusammenspiel der Faktoren
Raum, Kraft und Zeit. Sie äußert sich auf dem Hintergrund von
schwersten und schweren Behinderungen grundsätzlich anders als zum
Beispiel bei Lernbehinderungen. Diese drei Faktoren müssen sehr
genau im Sinne eines strukturierten Reizfeldes eingesetzt werden, um
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nicht überfordernd zu wirken. In welchem räumlichen Zusammenhang
wird Spiel angeboten. Welche Kräfte können/müssen aktiviert werden,
um Handlungsreize auszulösen und durchzuhalten? In welchem zeitli-
chen Rahmen finden die einzelnen Elemente der Begegnung statt?

Menschen mit Behinderungen brauchen die Begleitung von Menschen,
die versuchen, die Ungewissheit von Entwicklung in unabsehbarer Zeit
auszuhalten. Dies setzt voraus, dass man sich auch von der Vorstellung
löst, dass sich Entwicklung in aufeinander folgenden Phasen und Sta-
dien abspielt.

Spiel gelingt am besten an den Orten und mit den Mitteln, die die Men-
schen mit denen wir spielen, ansprechend und anregend erleben. Spiel
ist lernortoffen.

Spiel ist lernzieloffen. Das ist unter der beruflichen Erfahrung von ziel-
orientiertem Handeln und fortlaufender Ergebniskontrolle nicht leicht
auszuhalten.

Wenn wir mit Menschen mit Behinderungen spielen, müssen wir
herausfinden, welche Bedürfnisse dieser Menschen spielauslösend
sind.

Aufmerksamkeit wechselt, die Ablenkbarkeit ist oft hoch, Interesse und
Motivation sind eingeschränkt. Das erschwert die Entwicklung von
Spieldynamik und die Eigeninitiative von Menschen mit Behinderun-
gen.

Nachahmungsfähigkeit und Symbolverständnis sind mehr oder weniger
entwickelt, was das Ausdrücken und Verstehen von Spielhandlungen
beeinträchtigen kann.

Eingeschränkte Kommunikations- und Interaktionsfähigkeiten
erschweren die Spielmöglichkeiten. Die mit manchen Behinderungen
verbundene Ich-Zentrierung erschwert den Dialog und reduziert die
verwendbaren Spielformen.

Humor und Geduld erleichtern die Motivation der Mitspielenden.

Unterschiedliche Leistungsstärken und integrative Spielsituationen
ermöglichen die Erfahrung gegenseitiger Unterstützung. In diesem
Zusammenhang gewinnt bei schwereren Behinderungen das Parallel-
spiel beziehungsweise das Spiel in Zonen nächster Entwicklung spe-
zielle Bedeutung.

Die Eigeninitiativen der Mitspieler/innen sollten so weit wie möglich
berücksichtigt werden.



245

Die Aufmerksamkeitsrichtung von Menschen mit Behinderung verän-
dert sich in unterschiedlichem Tempo. Wenn dies gut beobachtet wird,
können rechtzeitige Impulse, die Mitspieler/innen „im Spiel halten“.

Der Erfahrungshintergrund der Mitspieler/innen sollte nach Möglich-
keit in ihr Spielangebot eingearbeitet werden.

Mitspielen ist nicht Pflicht, sondern Möglichkeit. Geben Sie dem Nicht-
Mitspieler einen Platz und reagieren Sie auf Spielstörungen nicht mit
„Überlistungen“, sondern mit klaren Handlungsanweisungen.

Die Reaktion auf Spiel- beziehungsweise Kontaktangebote erfolgt zum
Teil auf körperlicher Ebene (Speichelfluss, Verspannung, Verkramp-
fung, unwillkürliche Bewegung, usw.).

Bekannte Spielobjekte und -angebote werden deutlich bevorzugt. Neu-
es Spielmaterial und neue Spielabläufe stoßen eher auf Ablehnung

Spielmittel werden bei Menschen mit schwersten Behinderungen meist
oral erfahren und gelegentlich auch „zerstört“. Sie werden auch mit
Augen und Händen und mitunter auch über andere Körperregionen
erforscht.

Spiel findet bei Menschen mit schwersten Behinderungen nur auf sehr
frühen Stufen der Spielentwicklung statt (sensomotorische Spielansät-
ze). Höhere Stufen werden meist nicht, oder nur partiell erreicht.

Angenehme und „erfolgreiche“ Erfahrungen werden gerne wiederholt.
Vor diesem Hintergrund sind die Verhaltensäußerungen und somati-
schen Veränderungen genau zu beobachten. Auch Menschen mit
schwerster Behinderung wissen durchaus, was ihnen gefällt. Dieses
wollen sie auch mitteilen und sie sind darauf angewiesen, dass wir uns
bemühen, sie zu verstehen.

Menschen mit Behinderungen brauchen die Erfahrung, dass sie etwas
bewirken können. Deshalb sollten sie bestimmen dürfen, was sie bewir-
ken wollen. Sie entscheiden auch, wann das Spiel zu Ende ist.

Menschen mit Anfallsleiden haben ein erhöhtes Verletzungsrisiko. Kör-
perliche Anstrengung erhöht jedoch nicht unbedingt die Anfallsbereit-
schaft.

Spiele, die psychische Belastungen erhöhen, sind in diesem Zusammen-
hang mit Vorsicht anzuwenden. Auch bei Menschen mit schwer ein-
stellbarem Anfallsleiden sollten Risikoerfahrungen gemieden werden.
Erzieher oder Eltern müssen sich aber selbstkritisch damit auseinander-
setzen, wann bei ihnen das „Risiko“ beginnt. Auswege sind eventuell
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ein Wechsel von aktiven und passiveren Spielphasen. Druck, Überfor-
derung, Stress und Flackerlicht verstärken die Anfallsbereitschaft.
Ein Schutzhelm kann hilfreich sein.

5.7.2 Ergänzende Thesen, zum Spiel mit Menschen mit
5.7.2 körperlicher Behinderung

Die motorischen Beeinträchtigungen wirken sich auf den Umgang mit
Spielmitteln erschwerend aus.

Die Einschränkungen des Funktionsspiels bedeuten auch eine verzöger-
te und teilweise eingeschränkte Aneignung von Erfahrungen mit der
Welt.

Die Differenz von Können und Wollen lässt die Behinderung oft zum
Spielthema werden.

Menschen mit körperlichen Behinderungen versuchen z.T. ihre subjek-
tiv wahrgenommene Behinderung und deren Folgen durch besondere
Leistungen auf anderer Ebene zu kompensieren.

Die Erkenntnisse über ein mögliches Fortschreiten von Behinderung
führen u.a. zu Lebensängsten, Stimmungsschwankungen und Wahrneh-
mungs- und Beziehungsstörungen im Spiel (z.B. bei Muskeldystro-
phie).

Menschen mit körperlichen Behinderungen versuchen in Spielsituatio-
nen gelegentlich durch Aktionismus über Ihre Behinderung hinwegzu-
täuschen. Oder sie beeinträchtigen Spielaktivitäten durch ihre Resigna-
tion oder auch durch demonstrative depressive Reaktionen.

Es empfiehlt sich, frühkindlich oder pränatal erworbene und spät erwor-
bene Formen der Körperbehinderungen im Spiel entsprechend zu
berücksichtigen. Ein Mensch, der mit einer körperlichen Behinderung
zur Welt kommt, hat zum Spielen möglicherweise ein anderes Verhält-
nis als Menschen, die aufgrund eines Unfalles o.Ä. ihre Behinderung als
traumatische Erfahrung erleben.

Die unterschiedlichen Ausgangsereignisse können deutliche Auswir-
kungen auf die Spielbedürfnisse, Spielthemen und Spielverhalten
haben.

Wenn über veränderte Körperpositionen unwillkürliche Bewegungen
eingeschränkt und die Spielfähigkeit verbessert werden soll, empfiehlt
es sich, Rücksprache mit Krankengymnasten/innen oder Orthopäden/
innen zu nehmen, um reflexhemmende Stellungen in Rücken-, Bauch-,
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und Liegepositionen zu erarbeiten. Dies betrifft insbesondere Men-
schen mit infantiler Cerebralparese zu.

Überraschende laute Geräusche sind bei Menschen mit Störungen des
Muskeltonus zu vermeiden (Luftballon platzen lassen, unerwartetes
lautes Hupen usw.).
Die unerwarteten und erschreckenden Geräusche können unwillkürli-
che Reflexe auslösen.

Menschen mit Muskelschwäche haben häufig verlangsamte Reaktionen
und brauchen Zeit, ihre Handlungen auszuführen. Die Spielauswahl
und die vorgesehene Spieldynamik muss diesem Problem angepasst
werden.

Die durch körperliche Behinderung verursachte Destabilität verursacht
häufig Ängste umzufallen. Dies wirkt sich auf die Spielaktivität aus,
wenn nicht auf eine gute Lagerung beziehungsweise gute Liege- oder
Sitzposition geachtet wird.

Menschen mit Körperbehinderungen versuchen oft, eigene Lösungen
für erforderliche Bewegungsabläufe zu finden. Dies sollte man unter-
stützen. Wenn Zweifel bestehen, sollte die Physiotherapeutin konsul-
tiert werden.

Tempobeschleunigungen und anderer Druck verursachen zusätzlichen
Muskeltonus und führen zu weiteren Verkrampfungen. Insofern sollte
darauf geachtet werden, dass die Spielsituation in einer fröhlichen,
humorvollen, entspannten Atmosphäre stattfindet.

Menschen mit einer Bewegungsstörung (z.B. Athetose) benötigen hem-
mende Hilfen um überschießende Bewegungen zu verhindern um so
eine konzentrierte Teilnahme am Spiel zu ermöglichen.

Die Beeinträchtigung der Sehfähigkeit, zum Beispiel durch Augen ver-
binden, lässt bei Menschen mit Ataxie die gesamte motorische Koordi-
nation ausfallen. Spiele mit solchen Erfordernissen sind folglich zu ver-
meiden.

Die Spielauswahl sollte am Entwicklungsalter der Spieler/innen orien-
tiert sein.

Der Respekt vor dem tatsächlichen Lebensalter von Menschen mit
Behinderungen muss dabei gewahrt werden.
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Fragen:

Begründen Sie warum Spielförderung ein sinnvolles Konzept in der
pädagogischen Arbeit mit verhaltensauffälligen Kindern darstellt.

Kinder mit Spielstörungen brauchen auf ihre Person bezogene, indi-
viduelle pädagogische Handlungsvariablen. Beschreiben Sie grund-
sätzliche Überlegungen zur Unterstützung von Kindern mit Spiel-
hemmung, expansivem Spielverhalten, emotionaler Deprivation
oder Wahrnehmungs-und Beziehungsstörungen.

Reflektieren Sie, wie Sie im pädagogischen Alltag Kinder mit
ADHS in ihrer Spielfähigkeit unterstützen können.

Von Seiten der Pädagogik können relativ wenig Aussagen zum Spiel
von schwer behinderten Menschen gemacht werden. Begründen Sie
warum?

Welche Konsequenz hat die zunehmend therapeutisierte und pädago-
gisierte Lebens- und Erziehungssituation für Kinder mit einer
(schweren) Behinderung?

Welche Voraussetzungen sind notwendig, damit die Wirklichkeit des
Spiels behinderter Menschen durch die pädagogischen Fachkräfte
begriffen werden kann?
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